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Kapitel 1
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Ein Mädelsabend in einer Shifter-Bar?

Ich legte den Kopf schief und warf einen Blick auf die geschwungenen Neonlichter, die über der Tür des klobigen, dreistöckigen Gebäudes prangten. Dann checkte ich mein Handy. Ja, das war die Adresse, die Charlie in ihrer Mail angegeben hatte.

Sie hatte nur nicht den Namen des Lokals erwähnt – Full Moon Saloon. Und ihre Nase hätte auch nicht den Geruch von Fell wahrgenommen, der die Auspuffgase und das Herbstlaub verdrängte, während ich auf dem belebten Bürgersteig vor der Tür wartete.

Die Frage war nur: Warum hat meine menschliche Freundin sich ausgerechnet diesen Ort ausgesucht? Charlie hatte doch keine Ahnung davon, dass einigen von uns ab und zu mal ein Pelz wuchs.

Zumindest hatte ich das gedacht. Angesichts der Gefahren, denen Charlie ausgesetzt gewesen wäre, wenn sie gewusst hätte, dass es Shifter wirklich gab, konnte ich das nur hoffen.

Ich zuckte mit den Schultern und stieß die schwere Tür auf. Blinzelnd gewöhnten sich meine Augen an das schummrige, pulsierende Innere. Der Geruch von Fell war hier stärker, aber ein kurzer Blick verriet, dass im Moment niemand auf vier Beinen unterwegs war.

Dennoch lag hier eine gewisse Gefahr in der Luft. Jemand war auf der Jagd. Aber wer und was sollte gejagt werden?

Das Lokal war kleiner, als es von außen den Anschein gehabt hatte. Eine verschlossene Tür zu meiner Rechten und eine hinter der Bar führten in offenbar nicht öffentliche Bereiche des Gebäudes. Das bedeutete aber nicht, dass es einfach sein würde, den Jäger zu finden. Überall waren Shifter, mit den Ellbogen auf polierte Holztische gestützt, ihre gestiefelten Füße ausgestreckt, und heisere Lacher kitzelten mir im Nacken.

Mein Blick fiel auf die breite Gestalt des Gastwirts. Seine rechte Hand streichelte die lange Theke, als wäre sie kein zerkratztes und verschrammtes Stück Holz, sondern die Hüfte einer Frau.

Moment, nein, er streichelte die Theke nicht. Er wischte sie bloß ab.

Und er war auch nicht auf der Jagd. Das Frösteln auf meinem Rücken kam von woanders her.

Ich entdeckte Charlie, bevor ich den Jäger wahrnahm. Oder besser gesagt, sie entdeckte mich.

„Kira!“ Ihre Begrüßung dröhnte über die Musik und das Gerede hinweg. Ihre Umarmung traf mich wie der Biss einer Klapperschlange und für den Bruchteil einer Sekunde ließ ich mich von alten Erinnerungen überwältigen.

Schwerter, Kameradschaftsgeist und schallendes Gelächter. Büffeln für die Abschlussprüfungen, während wir Seite an Seite auf einem weißen, flauschigen Teppich im Zimmer der Zwillinge herumlümmelten.

Dann Leere. Stille. Die Freundschaft verschwand ohne jegliche Erklärung.

Ich schluckte und zwang mich, die Vergangenheit hinter mir zu lassen und mich auf das Hier und Jetzt zu besinnen. Auf eine Freundin, die nach chemischen Substanzen und Bunsenbrenner roch, genau wie damals.

Charlie drückte mich fester an sich, bevor sie mich wieder auf Armeslänge zurückschob. „Du siehst genauso aus wie früher.“

Natürlich tat ich das. Aufgrund meiner halbjapanischen Herkunft wurde ich oft für einen Teenager gehalten, obwohl ich eigentlich schon Mitte zwanzig war. Ich zuckte mit den Schultern. „Liegt wohl an den Genen.“

„Hmm.“ Sie kniff ihre Augen halb zusammen. „Du bist sicher am Verhungern. Ich besorge dir lieber mal was zu essen, bevor hier noch irgendwas zu Bruch geht. Thom, zauberst du uns eine Pizza?“

Die Pizza in der Bar war scheußlich. Trotzdem knurrte mein Magen und Charlie stieß ihr übliches schallendes Gelächter aus, während sie mich in den Lichtkegel über zwei leeren Barhockern zog.

„Möchtest du das wirklich?“ Der Barkeeper – Thom – blickte nicht in meine Richtung. Aber er stand jetzt näher, zumindest verriet mir das meine Nase. So nah, dass ich erkennen konnte, dass er nicht viel älter als Charlie war. Er roch nicht bloß nach Shifter, sondern nach einem dominanten Werwolf-Alpha.

Trotzdem kam seine Frage sanft rüber. Nicht unterwürfig, sondern eher beschützend. Als ob er meine anfängliche Zurückhaltung gerochen hätte und sichergehen wollte, dass Charlie sich nicht über meine Wünsche hinwegsetzte.

Das tat sie nicht. Heute Abend war die widerliche Pizza in der Bar mit Charlie genau das, was ich wollte.

Und ohne dass ich diesen Gedanken in Worte hätte fassen müssen, nickte Thom. Er ließ den Lappen auf den Tresen fallen und verschwand durch eine Tür, die vermutlich in die Küche führte. Und ich war mit meiner ehemaligen Freundin allein.

***

[image: image]


„ES IST SCHON VIEL ZU lange her“, meinte Charlie, als ich mich neben sie auf den Barhocker sinken ließ.

Ich nickte, behielt aber weiterhin den Raum im Auge. Der Geruch des Jägers war noch stärker geworden, als Thom sich von uns entfernt hatte. Und da sie ein Mensch war, war es gut möglich, dass Charlie im Visier des Jägers stand ...

Naja, sagen wir, es bestand bestenfalls eine geringe Wahrscheinlichkeit. Die Bar war nicht nur voller Werwölfe, wie ich anfangs angenommen hatte, sondern es waren auch eine ganze Menge Leute dort, die keine Shifter waren. So saßen zum Beispiel ein Mann und eine Frau, die offensichtlich ein Date hatten, lachend an einem Tisch, nur wenige Schritte von drei grimmigen Werwölfen entfernt. Diese vom Alkohol aufgeheizte Mischung wirkte im besten Fall beunruhigend.

Aber als ich meinen Kopf auf der Suche nach Gefahr herumdrehte, verblasste meine Gewissheit, dass hier ein Jäger sein Unwesen trieb. Stattdessen erregten Charlies Worte meine Aufmerksamkeit.

„Ich bin froh, dass du mir gemailt hast.“

Ich zog meine Augenbrauen zusammen. Ich hatte doch gar nicht gemailt.

Gut, wahrscheinlich schon. Ich hatte im vergangenen Winter eine Rundmail mit der Bitte um Beiträge für das Absolventenmagazin verschickt. „Ich ...“

Sie fiel mir ins Wort. „Können wir bitte nicht darüber reden, was passiert ist? Zumindest nicht heute Abend.“

Charlie und ihr Zwilling waren als Teenager bezaubernd gewesen, mit ihren großen blauen Augen und glänzenden Locken. Jetzt, mit achtundzwanzig, war ihre Niedlichkeit Eleganz gewichen. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie diese Schönheit genauso nutzen können wie ich mein Wissen über die menschliche Psychologie, um alle um ihren kleinen Finger zu wickeln.

Das war aber nicht der Grund, warum ich nickte. Ich nickte, weil diese sonst so großen Augen schmerzhaft blinzelten. Charlies Lächeln war nicht mehr so breit, wie ich es in Erinnerung hatte. Und um ehrlich zu sein, wollte ich die Gegenwart genauso wenig mit der Vergangenheit besudeln wie sie.

„Du bist also Chemikerin“, vermutete ich anhand der Duftnoten, die sie noch aus der Uni mitgebracht hatte. „Welchen unglaublichen Entdeckungen bist du denn so auf der Spur?“

Und schon war die Unbeholfenheit verflogen. Charlie wackelte mit den Augenbrauen und ihre Stimme klang geheimnisvoll. „Ich arbeite auf einer Militärbasis. Aber wenn ich dir mehr erzählen würde, müsste ich dich umbringen. Ich kann dir nur eines verraten: Der Geist von Gate City!“

Dabei fuchtelte sie wild mit den Armen, als würde sie mich in ein bekanntes Geheimnis einweihen, von dem ich nichts wusste. Oder vielleicht meinte sie, dass in der Bar neben uns ein Geisterwesen anwesend war. Ganz abgesehen davon, dass es Geister, da war ich mir ziemlich sicher, gar nicht gab.

Ich brummte unverbindlich vor mich hin. Die Zeit, die wir getrennt voneinander verbracht hatten, hatte die Kluft zwischen uns bloß noch vergrößert. Charlie wechselte geschickt das Thema und deutete mit ihrem Kinn auf mein Schwert, um dann einen Gesprächsfaden aufzunehmen, mit dem ich etwas anfangen konnte.

„Und du? Ich wette, dass du dich immer noch mit Charme aus jeder Situation herauswindest, während du das schönste und schärfste Schwert diesseits des Mississippi trägst. Lass mich raten.“ Sie biss sich auf die Lippe, während der Schein der Lampe auf sie fiel. „Piratin?“

„Strafverfolgung“, erwiderte ich, was eigentlich gelogen war.

„Ooh, wie aufregend. Lass hören.“

Also erzählte ich Charlie die Geschichte meines letzten Abenteuers, ließ aber die Stellen aus, an denen dem Angreifer plötzlich ein Fell wuchs und er versuchte, sich in meiner Hose festzubeißen. Wir lachten beide, als Thom das Abendessen zwischen uns schob, eine Pizza, die weit mehr war als bloß eine dünne Schicht Belag auf einem pappendeckelartigen Teigboden.

„Full Moon Special“, verkündete er, ohne seinen Blick zu heben. So nah war seine Anwesenheit heißer als der geschmolzene Käse, der meine Finger anzog und mich die Gefahr einer verbrannten Zunge vergessen ließ.

Etwas Unbekanntes und Berauschendes durchfuhr mich und ich erschauderte. Charlie, der nie eine körperliche Reaktion entging, strich über die Gänsehaut, die sich auf meinen Unterarmen ausbreitete.

„Darauf solltest du dich besser nicht einlassen“, flüsterte sie so leise, dass der Mensch zwei Barhocker weiter es nicht hören konnte. „Thom steht nicht auf Beziehungen. Und er geht auch auf keine Dates.“

Leider wusste Charlie nichts von den herausragenden Hörfähigkeiten von Werwölfen. Der Hauch von Belustigung, der von dem vermeintlichen Werwolf-Alpha ausging, breitete sich in einer pikanten Brise zwischen uns aus.

„Gut. Klasse.“ Ich schnappte mir ein Stück und drehte den Hocker so, dass ich mit dem Rücken zur Ursache meiner Unruhe dasaß. „Warum erzählst du mir nicht mehr von denen?“, bat ich und deutete vage auf die anderen Barbesucher, bevor ich in die Full Moon Special biss. Der echte Parmesan und die frischen Peperoni brachten meine Geschmacksnerven ordentlich in Wallung.

„Das Beste daran, hierher gezogen zu sein“, stimmte Charlie zu. Nachdem sie sich ihr eigenes Stück genommen hatte, deutete sie damit auf zwei Frauen, die an einem Tisch in einer Ecke saßen. „Offiziersfrauen, zusammen mit Wissenschaftlern und Einheimischen. Im Full Moon Saloon wird es nie langweilig.“

Einen Moment lang konnte ich mich wegen des Rauschens in meinem Gehirn nicht konzentrieren. Dann verflüchtigte sich Thoms Geruch und das leise Zischen der Küchentür verriet, dass er sich meiner erbarmt hatte.

Und im selben Moment tauchte wieder der Geruch eines aufmerksamen Raubtiers auf. Jemand war auf der Jagd. In der Nähe. Zielstrebig. Und kurz vor dem Erlegen.

Glücklicherweise schien Charlie sich zufrieden damit zu geben, über die Leute um uns herum zu plaudern, was mir die Möglichkeit gab, über meine Pizza hinaus einen Blick durch das Lokal zu werfen. Soweit ich das beurteilen konnte, bestanden die so genannten Einheimischen zu gleichen Teilen aus Werwölfen und Bauern. Abgesehen von dem selbstvergessenen Pärchen schienen die meisten Menschen sich Plätze abseits der Gefahr ausgesucht zu haben. Das war durchaus verständlich, schließlich konnten Menschen die Aggression von Werwölfen instinktiv wahrnehmen und trafen Vorkehrungen, um ihre eigene Haut zu schützen.

Aber nein, das verliebte Pärchen war nicht das einzige, dem es an Feingefühl fehlte. Gerade stützte sich ein junger Mensch mit dürren Ärmchen wackelig an einer Gehhilfe ab. Neben ihm lauerte ein ziemlich ungehobelter, junger, aber massiger Werwolf. Der Blick des Shifters war auf den Menschen gerichtet, als wäre dieser ein saftiges Kaninchen, das nur darauf wartete, aufgefressen zu werden.

„Das ist der Sohn von meinem Boss, Eli“, erklärte Charlie, die zwar die Richtung meines Blicks erkannte, aber nicht, worauf er sich bezog. „Er freundet sich mit jedem an.“

Tatsächlich schien Eli dem Werwolf neben sich gerade etwas über die Geschichte von Kneipenspielen zu erzählen, während er sich abmühte, einen Dartpfeil aufzuheben. Die kleinste Andeutung eines Lächelns huschte über die Lippen des Werwolfs und ich entspannte mich.

Ja, dieser Werwolf war auf der Jagd. Aber nicht nach Blut. Ich vermutete, dass er Eli nach Strich und Faden ausnehmen wollte.

Eli seinerseits plapperte so unablässig, dass ich beinahe den Moment verpasst hätte, in dem sein mühsam hochgehobenes Metallgeschoss in der Mitte der Dartscheibe landete. „Sieht so aus, als würde die nächste Runde auf dich gehen“, krähte Eli und sein Jubel glich dem eines Zehnjährigen, der eine hitzige Runde Monopoly gewonnen hat. „Ich nehme eine Pepsi. In einem Glas. Mit einer Kirsche obendrauf.“

Was macht man wohl, wenn sich plötzlich ein Kaninchen mit gefletschten Zähnen auf einen zustürzt? Ich wäre versucht gewesen, zu lachen und die Niederlage hinzunehmen. Der Werwolf teilte meine Einstellung jedoch nicht.

Stattdessen ließ er eine Faust auf den Tisch zwischen ihnen knallen und die leeren Gläser klirrten. Der Werwolf knurrte etwas Unverständliches, das für einen Shifter wie eine Drohung geklungen hätte, ihm die Kehle rauszureißen.

„Mach dir nichts draus“, meinte Eli und beugte sich näher heran, um dem aufgebrachten Shifter die Schulter zu tätscheln. „Ich habe etwas Übung darin.“ Und dann, als würde er eine Binsenweisheit von seinen Eltern nachplappern: „Wenn du verlierst, heißt das doch nur, dass du dich noch mehr anstrengen musst. In deinem Inneren bist du immer noch ein großartiger Kerl.“

Charlie neben mir kicherte. Sie dachte, Eli würde einen ungehobelten Gast in die Schranken weisen. Was sie nicht wusste, war, wie scharf die Zähne dieses Gastes waren.

Und tatsächlich, Elis Klaps ließ die Muskeln des Werwolfs verkrampfen. Und dann machte er alles noch viel, viel schlimmer.

Er ließ seine Gehhilfe stehen und warf sich dem Werwolf in einer Art um den Hals, die selbst unter Menschen nicht als angemessen angesehen worden wäre. Bei einem erbosten Werwolf war diese Geste allerdings äußerst unklug.

Also ließ ich meine Pizza fallen und zog mein Schwert, als der Geruch des Werwolfs dunkel und gefährlich wurde. Er schubste Eli im selben Moment heftig, als Charlie „Oh Scheiße“ murmelte.
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Kapitel 2
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Wir waren nicht nah genug dran, um Eli aufzufangen, als er nach hinten geschleudert wurde, aber jemand anderes schon. Eine der Soldatenfrauen stürzte nach vorne, ihr Parfüm waberte um sie herum, als sie auf die Knie sank und Elis Kopf in ihren Schoß legte.

„Er ist sehr empfindlich!“, warnte sie.

Daraufhin hob der Shifter den nächstgelegenen Tisch auf. Er hob ihn hoch, als ob das Metall und das Holz nicht mehr wiegen würden als ein Fußball und als ob es ein Leichtes wäre, ihn Eli an den Kopf zu werfen.

Im Gegensatz zu einem Fußball würde das schwere Möbelstück jedoch nicht harmlos davonspringen, sobald es auftraf. Stattdessen würde es schwere Verletzungen hervorrufen. Blut würde spritzen. Knochen würden brechen.

Zum Glück konnten Charlie und ich diese Katastrophe gerade noch abwenden. „Du hast nicht zufällig ein anderes Schwert zur Hand, oder?“, murmelte meine Freundin.

„Immer“, log ich und warf ihr die nichtmagische Waffe zu, die ich in der Hand hielt. Während sie das Schwert auf seine Stabilität hin prüfte, bearbeitete ich in Gedanken meine Sternenkugel, um eine weitere Klinge in einer neu entstandenen Scheide auf meinem Rücken zu erschaffen.

Die Sternenkugel der Kitsune war einer unserer größten Trümpfe. Sie bestand aus immaterieller Energie, die uns half, uns in Sekundenschnelle zu wandeln, aber sie konnte auch zu sichtbaren und sehr, sehr handfesten Gegenständen verdichtet werden. Die einzige Gefahr bestand darin, dass meine Kraft so schnell versiegte, wie das Wasser durch einen herausgezogenen Badewannenstöpsel ablief, sobald ich von diesem Gegenstand getrennt wurde.

Ich hatte jedoch nicht vor, mich von meinem Sternkugelschwert zu trennen. Stattdessen drehte ich die Klinge, bis sie das Licht der baumelnden Deckenlampen auffing und dem Shifter warnend in die Augen leuchtete.

Er verzog die Lippen und knurrte. Ich legte den Kopf schief und grinste über den Adrenalinschub, der durch meine Adern rauschte.

Ich sprach jedoch nicht mit dem Werwolf. Stattdessen wandte ich mich an Charlie mit einer Stimme, die laut genug war, um die Aufmerksamkeit aller zu erregen. „Wollen wir loslegen? Jetzt gleich? Vor aller Augen?“

Charlie wackelte mit den Augenbrauen, so wie einst in der Cafeteria auf der Uni, als wir versucht hatten, die Aufmerksamkeit der Jungs zu erregen. „Ich kann es kaum erwarten zu sehen, wer am Ende die Oberhand behält, du oder ich.“

Der Werwolf hechelte. Er war schon ziemlich weit in sein tierisches Ich abgetaucht. Der Tisch fiel krachend zurück zu Boden, als mein Schwert auf Charlies Schwert zuflog.

Nur ein leichter Stoß. Ein Klirren von Stahl auf Stahl, um jede Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Dann wich ich zurück, während Charlie mich durch die Tür führte und ihr Schwert gegen meines stieß, wann immer wir die Richtung ändern mussten. Wir hatten diesen Tanz schon vor Jahren einstudiert, sodass ich meine Muskeln auf Autopilot schalten konnte, während ich das Innere des Raums absuchte.

Der ehemals aufgebrachte Werwolf war nicht der Einzige, der uns folgte. Soweit ich das beurteilen konnte, hatten wir die Aufmerksamkeit jedes männlichen Wesens im Full Moon Saloon auf uns gezogen.

Jedes Mannes ... auch Thoms. Er stürmte wie eine Gewitterwolke aus der Küche und nahm das Geschehen mit einem Blick auf, bevor er über die Theke stürzte. Harte Stiefel hinterließen eine neue Delle in der hölzernen Oberfläche, die er zuvor so liebevoll poliert hatte. Als sein Blick zum ersten Mal auf meinen traf, traf er mich wie ein Eispickel mitten ins Gehirn.

Seine blauen Augen hatten den Farbton eines untergegangenen Gletschers. Leuchtend und doch verschleiert. Wild und gefährlich und dunkel.

Für einen Sekundenbruchteil fiel ich in den antarktischen Ozean. Dann stieß Charlies Schwert etwas heftiger als nötig gegen meins. Als ich wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte, bemerkte ich, dass Thom sein Tempo beschleunigt hatte.

Da wurde mir klar, dass er wohl annahm, Charlie und ich müssten gerettet werden. „Wir sind in Ordnung“, murmelte ich. „Sieh lieber mal nach Eli.“

Denn der Sohn von Charlies Boss – von der Gestalt her ein Mann, vom Verhalten her ein Junge – schien von weitem betrachtet unverletzt zu sein. Er war auf den Beinen und wurde zu seiner Gehhilfe zurückgeführt. Aber der Sturz hatte nicht gut ausgesehen ...

Thom zögerte, dann wandte er sich von mir ab. Der Eispickel hinterließ eine seltsame Sehnsucht. Ich schüttelte den Kopf und richtete meinen Blick wieder auf meine Freundin.

„Ich frage mich, ob einer dieser großen Jungs es wohl mit der Gewinnerin aufnehmen möchte?“, überlegte Charlie mit funkelnden Augen. Dann tanzten wir zur Tür hinaus in den kühlen Oktober in Virginia, zwei Dutzend hungrige Werwölfe im Schlepptau.

***

[image: image]


ZEHN MINUTEN SPÄTER tanzten wir immer noch umeinander, obwohl Charlie und ich uns neu aufgestellt hatten, um uns die Werwölfe vom Leib zu halten, die auf einmal angestürmt waren. Ihr Verhalten war abstoßend ... und zutiefst befriedigend zugleich. Denn dadurch konnte ich mich Rücken an Rücken mit einer alten Freundin zusammenschließen und Leute, die das verdient hatten, mit einer Tracht Prügel zur Vernunft bringen.

„Ich schleife dich hinter das Auto“, knurrte der Werwolf vor Charlie, und auch wenn seine Worte nicht ganz so deutlich herauskamen, so drückte er doch seinen Willen aus. „Und dann ...“

Charlie schnaubte, bevor er ausreden konnte, drehte ihre Klinge und schlug ihm mit der flachen Seite so fest auf die Stirn, dass er aufjaulte. „Ich schlage vor, du verschwindest nach Hause.“

Ein Mensch wäre normalerweise nicht in der Lage gewesen, gegen einen Shifter anzukommen, aber die Reflexe dieser Werwölfe waren durch den Alkohol beeinträchtigt. Und obwohl sie Schwerter trugen, hatte ich nicht den Eindruck, dass sie damit trainierten. Typisch für Wölfe, die sich in einer Bar wie dieser versammeln.

Kein Wunder, dass der Typ, dem Charlie eine verpasst hatte, etwas murmelte, das ich vorgab, nicht gehört zu haben, und sich dann in die Dunkelheit abwandte. Danach wandte ich mich wieder meinem eigenen Kampf zu und schlüpfte unter der Deckung eines massigen Werwolfs hindurch, verhakte die Griffe unserer Schwerter und schleuderte ihn auf die Straße. Die Bremsen eines Autos quietschten und der Shifter stieß ein ähnliches Geräusch aus, während er sich aus der Reichweite meiner Klinge davonstahl.

In der Pause, in der sich unsere verbliebenen Gegner neu ausrichteten, verschaffte ich mir einen Überblick über das eigentliche Ziel unseres Unterfangens. Ja, da war die sich langsam vorwärts bewegende Gruppe, auf die ich gehofft hatte und die sich am Rande des Kampfgeschehens aufhielt. Eli mit seiner Gehhilfe, flankiert von Thom und der übermäßig parfümierten Soldatenfrau. Die beiden halfen dem jungen Mann in den Fond eines Wagens, dann beugte Thom sich vor, um ein paar Worte an ihn zu richten.

„Du bist hier in Sicherheit, Eli. Ich lasse nicht zu, dass das nochmal passiert.“

In den Worten des Barkeepers schwang die Drohung eines Werwolfs mit, aber Eli lachte nur. „Ich weiß, dass ich in Sicherheit bin. Ich habe bestimmt keine Albträume.“

Dann lenkte die Soldatenfrau das Fahrzeug in den Verkehr und Thoms eisiger Blick traf meinen über den zuckenden Schultern dreier Werwölfe. Seine Augenbrauen hoben sich fragend. Ich schüttelte den Kopf.

Nein, ich brauchte und wollte keine Hilfe. Das war alles nur Spaß und Spiel.

Hinter mir entwaffnete Charlie einen weiteren ihrer Gegner genauso geschickt wie den ersten. „Du hast doch trainiert“, rief ich über meine Schulter.

„Nicht genug“, antwortete sie, nur geringfügig mehr aus der Puste als ich. „Schwerter gehören nicht unbedingt zur Arbeit im Labor. Eigentlich wundert es mich, dass es bei der Strafverfolgung welche gibt. Seit wann verlassen sich Cops auf Klingen statt auf Waffen?“

„Das ist mal was Neues.“ Der bittere Geschmack der Lüge stieß mir sauer auf und fast hätte ich den Shifter übersehen, der nicht so stark herumtorkelte wie die anderen, und in meinem toten Winkel auftauchte. Ich versuchte ihn abzuwehren, aber der Winkel war falsch. Da drangen die Worte, mehr aus Instinkt als aus Erwartung, aus meinem Mund.

„Charlie! Cobra!“

Noch während ich sprach, verwarf ich die Aussicht auf Hilfe. Schließlich stammte der Begriff noch aus der Zeit, als Charlie, ihr Zwilling und ich alle bei meiner Schwester Unterricht genommen hatten. Eine alte Geschichte. Unwahrscheinlich, dass sie heute noch klappte.

Also konterte ich und wusste schon beim Ausholen, dass der ungestüme Schlag nichts bringen würde.

Zu meiner Überraschung erinnerte sich Charlie an unsere Abmachung. Sie schleuderte ihr Schwert über die Schulter zurück, während ich mich zur Seite warf. Der Werwolf, der in meinen toten Winkel eingedrungen war, stöhnte verzweifelt auf.

Charlies Angriff war nur ein Querschläger gewesen, aber der Kerl hatte sein Schwert noch immer in der Scheide und wich mit erhobenen Händen vor uns zurück. Die Aussicht auf eine leichte Beute mag ihn anfangs verlockt haben. Aber weder Charlie noch ich waren leicht zu überwältigen, nicht wenn wir die Schwerter in unseren Fäusten ballten.

Und zwischen uns wurde das Gefühl immer besser. Wir bewegten uns in vollkommener Harmonie und es waren nur wenige Worte nötig, um unsere Erinnerungen wachzurufen.

„Erinnerst du dich noch an diesen Sommer?“, fragte Charlie und meinte damit die Entführung ihrer Zwillinge, als ich in der Grundschule war und sie nicht viel älter, ein Ereignis, das uns alle so eng zusammengeschweißt hatte, dass wir bis zum College befreundet blieben. Nach dem Vorfall hatten sich die Raven-Zwillinge bei meiner Schwester zum Schwerttraining angemeldet, was vielleicht erklärte, warum Charlie jetzt von dieser fernen Vergangenheit anfing.

„Natürlich“, antwortete ich. Dann sprach ich das Thema an, für das ich damals nicht die nötige Reife besessen hatte: „Denkst du, Jessie leidet deswegen unter Erinnerungen?“

„Nein.“ Charlies Klinge blitzte in meinem Blickfeld auf. Es waren fast keine Werwölfe mehr übrig, gegen die wir uns verbünden konnten. „Die Schwerter haben uns beide stark gemacht.“

Dann gab es keine Gegner mehr. Nur noch einen leeren Bürgersteig und das zaghafte Aufkeimen einer alten Freundschaft.

Vorausgesetzt, dass die Wirklichkeit das zarte Pflänzchen der Verbundenheit nicht im Keim erstickte.

„Wir haben nichts von unserer Vertrautheit eingebüßt“, stellte ich fest und drehte mich um, um unseren Triumph zu feiern.

Aber mein Blick fiel nur auf Charlies Rücken. Ihre Schultern waren viel verkrampfter als noch im Kampf.

„Ich muss mal aufs Klo“, murmelte sie. „Bin gleich wieder da.“
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Hier vor der Bar standen direkt unter einer Straßenlaterne drei kleine runde Tische mit jeweils zwei rostigen Metallstühlen. Anstatt Charlie zu folgen, wie ich das eigentlich vorgehabt hatte, ließ ich mich auf einen der Stühle fallen. Wenigstens konnte ich so den Werwolf im Auge behalten, der sich am meisten über die Niederlage geärgert hatte, um sicherzugehen, dass er sich nicht hineinschlich und Charlie überfiel, während sie allein war.

Nein, er pirschte sich über die Straße und scherte sich dabei nicht um den Verkehr. Plötzlich ertönte eine Hupe und er drohte dem Fahrer mit der Faust. Aggressionen an Autos auszulassen – super Idee, Werwolf.

Ich lachte immer noch über das vergeudete Testosteron des Verlierers, als direkt neben mir eine tiefe, raue Stimme aus der Dunkelheit auftauchte. „Deine Drinks.“

Jemand hatte sich an meiner Deckung vorbeigeschlichen, was bedeutete, dass ich mit erhobenem Schwert aufspringen hätte müssen. Ich hätte herumwirbeln sollen, bis meine Klinge sich in seine Kehle bohrte.

Stattdessen drehte ich mich langsam um, denn ich wusste schon, wen ich da vor mir sehen würde, noch bevor zwei der süßesten und rosarotesten Getränke, die man sich vorstellen kann, auf dem Tisch vor mir standen. Es steckten nicht nur Schirmchen in der neonfarbenen Flüssigkeit. Da waren auch süße Lippen, die den Rand des Glases küssten.

Das war genau die Art von Firlefanz, die Charlie liebte. Da kannte wohl jemand den Geschmack seiner Kundschaft ziemlich gut.

Der Barkeeper, der uns die Getränke gebracht hatte, war jedoch zehnmal so verführerisch wie die Drinks selbst. Er war groß, kräftig und muskulös. Dunkle Gesichtsbehaarung, die einen gepflegten Schatten um ein markantes Kinn bildete. Augen, die den Blick nicht mehr von mir abwandten, und ein Lächeln, das Felsen weich werden ließ wie die Sonne, die durch den Riss einer Bergkette schimmerte.

Dazu noch das Flanellhemd und ich hatte schon damit gerechnet, dass Thom eine Axt zücken und einen auf Paul Bunyan machen würde. Kein Wunder, dass mir kokette Sprüche über die Lippen kamen. „Die sind ja wirklich hinreißend. Aber könntest du die vielleicht lieber Charlie überlassen und mir einen Virgin zubereiten?“

Ich wollte zwar auch ein alkoholfreies Getränk, hatte aber vor allem festgestellt, dass das bloße Erwähnen dieses Wortes das Interesse der Jungs weckte. Nur ... dieses Mal ging mein Versuch nach hinten los. Die Sonne verschwand hinter den Berggipfeln, und Thoms Frage hörte sich hart und schroff an. „Virgin?“

Und plötzlich blieb mir die Spucke weg. Mir fehlten die Worte. Thom hatte meine Bitte nicht als aufreizende Gegenfrage wiederholt. Stattdessen war seine Stimme unwirsch geworden und seine Körpersprache zeigte mir, dass ich gewaltig ins Fettnäpfchen getreten war.

Dachte Thom, ich würde mich darüber lustig machen, dass er keine Dates wollte? Dass ich ihm unterstellte, er sei noch Jungfrau, weil er keine geeignete Partnerin finden konnte?

„Nein, nein, nein! So habe ich das nicht gemeint!“ Sprechdurchfall. Wie peinlich. Und ich konnte ihm einfach nicht Einhalt gebieten. „Das hat mit mir zu tun, nicht mit dir. Ist bloß eine schlechte Idee, heute Abend zu saufen.“

Da lachte jemand in der Bar. Ein Auto rollte auf der Straße vor uns vorbei, Teenager wippten im Takt der viel zu lauten Musik mit.

Aber Thom sagte immer noch nichts.

Also ergriff ich das Wort. „Warum, wirst du fragen, bin ich in eine Bar gekommen, wenn ich doch gar nichts trinken möchte? Eine hervorragende Frage. Die Sache ist die, dass ich Charlie seit sechs Jahren nicht mehr gesehen habe, seit ich im ersten Semester auf der Uni war und sie mich ohne Erklärung hängen lassen hat. Gestern hat sie mir diese Adresse geschickt und ich hatte den Nachmittag frei. Also bin ich natürlich gekommen.“

Ich schlug mir die Hand vors Gesicht und verdeckte meine Augen, damit ich nicht sehen musste, wie Thom darauf reagierte. „Und ja, jetzt hab ich gerade meine Dreckwäsche vor einem Fremden gewaschen. Bring mich am besten gleich um.“

Noch einen Moment lang hing die Nacht schwer über uns. Dann streifte weicher Flanellstoff meine Wangenknochen. Eine sanfte Hand löste meine Finger aus ihrem Würgegriff an meiner Stirn. Ich blinzelte und blickte auf, halb in der Hoffnung, halb in der Angst, dass der Eispickel wieder aufflammen würde.

Aber Thom sah mich nicht an. Stattdessen richtete sich sein Blick auf die Stelle, an der Charlie und ich vor ein paar Minuten gekämpft hatten. Um uns herum roch es nach Fell, ein Überbleibsel der im Kampf freigesetzten Aggressionen. „Ich kann ja deine Vorsicht nachvollziehen“, grummelte Thom und die Worte summten in meinem Bauch wie Honigbienen. „Aber ich werde persönlich für eure Sicherheit in meiner Stadt sorgen.“

In seiner Stadt. Thom war also tatsächlich ein Alpha.

Das half mir, meine aufgewühlten Gefühle zu beruhigen. So konnte ich den Eispickel vergessen und verstehen, wie das Ganze sich für Thom darstellte.

Er hielt mich für eine Werwölfin außerhalb ihres Rudels, die verständlicherweise vorsichtig mit einer Horde aufgebrachter Shifter umging. „Nein, das ist es nicht“, berichtigte ich ihn. „Aber da hängen Versprechen dran. Und ich muss noch weit laufen, ehe ich mich hinlegen kann.“

Und offensichtlich bin ich nicht in der Lage, treffende Antworten zu geben, die nicht klingen wie von einem toten Dichter. Aaah!

Moment, dieses „Aaah“ kam jetzt aber nicht aus meiner Kehle. Vielmehr stammte es von Charlie, die sich gerade auf den anderen Stuhl fallen ließ und ihr schweißnasses Haar mit ihrer ganz menschlichen Art von Magie in die gewohnten makellosen Wellen legte.

„Nein!“, fuhr sie fort, während die Freude über den Sieg gegen so viele Gegner von ihr abfiel. „Du bleibst über Nacht. Ich habe ein Gästezimmer. Mit richtigen sauberen Handtüchern. Komm schon, Kira. Lass mich nicht hängen.“

Und jetzt, endlich, tauchten in meinem wirren Verstand normale Worte auf. „Familie. Die erwarten mich.“

Ich zuckte mit den Schultern und merkte, dass Thom gegangen war und ich dank seiner Abwesenheit endlich wieder ein vernünftiges Gespräch führen konnte. Deshalb war ich ja schließlich hier.

Also unterhielten Charlie und ich uns, während jemand anderes als Thom uns weitere Getränke an den Tisch brachte. Ich versuchte, meine Enttäuschung darüber zu verdrängen, dass sich sein Alpha-Moschus nicht wieder bemerkbar machte, während ich an einem Getränk nippte, das mir zwar keinen Kick gab, aber hervorragend schmeckte. Und allmählich verlor ich mich in den Erzählungen von Familienangelegenheiten.

Ich erzählte Charlie vom sechsjährigen Sohn meiner Schwester – „Ich nenne ihn Grub“ – und von ihrer jetzigen Schwangerschaft mit dem Mädchen, das meine erste und einzige Nichte werden sollte. Sie berichtete mir von ihrer Zwillingsschwester, die als Fechtlehrerin an der Schule arbeitet, die wir alle drei früher besucht haben. Jessie hatte ein zweijähriges und ein vierjähriges Mädchen.

„Wow“, murmelte ich. „Überall Babys.“

„Ja. Bloß wir beide sind Singles und auf Achse!“ Charlie, die ihre ersten beiden Drinks runtergestürzt hatte und sich durch einen dritten und vierten Drink schlürfte, schnappte sich jetzt ihr geliehenes Schwert vom Tisch und richtete es gegen die nächstbeste Straßenlaterne.

Die Klinge kreiste schwindelerregend, bevor sie in Richtung ihres Gesichts stürzte. „Wie wär’s, wenn ich das hier besser wieder an mich nehme?“ Ich entriss meiner Freundin den Griff eine Sekunde, bevor der scharfe Stahl sie berührt hätte. Nachdem ich die Waffe wieder in ihre Scheide an meiner Hüfte gesteckt hatte, fügte ich hinzu: „Und bringe dich nach Hause.“

„Schon?“

„Es ist zwei Uhr morgens.“

Um uns herum wurde die Bar dichtgemacht. Während Charlie und ich in unser Gespräch vertieft gewesen waren, musste der scharfe Barkeeper die Sache an eine menschliche Frau übergeben haben, die meinen Verstand nicht so auf Trab hielt. Sie hatte uns die Drinks gebracht und war gerade dabei, die Tür zum Full Moon Saloon abzuschließen.

Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie alle anderen abgehauen sind, während Charlie und ich unsere früheren Abenteuer Revue passieren ließen. Hatte gar nicht bemerkt, dass die Straße dämmrig geworden war. Jetzt flackerten nur noch die Straßenlaternen und ein paar Windlichter auf Terrassen.

„Schafft ihr beide es, gut nach Hause zu kommen?“, fragte die Barkeeperin.

Ich nickte und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Charlie. Sie hatte sich aufgerichtet und tat ihr Bestes, um auf die Beine zu kommen. Leider kippte sie immer wieder zur Seite, bevor sie hochkam.

„Upsie“, murmelte meine Freundin und fing sich, bevor sie ein drittes Mal auf ihren Sitz zurückfiel.

„Hier.“ Ich bot ihr meinen Arm an und wir stolperten durch die Nacht zu dem niedlichen kleinen Haus, das Charlie offensichtlich schon seit einiger Zeit auf Vordermann gebracht hatte. Dort setzte ich sie auf das Sofa und versprach: „Wir bleiben in Kontakt.“

„Immer!“ Charlies Versprechen wäre glaubwürdiger gewesen, wenn nicht bereits eine Sabberspur dabei gewesen wäre, in ein Kissen zu laufen.

Trotzdem stimmte mich die Aussicht auf eine neue Freundschaft hoffnungsvoll, als ich die langen Stunden zum Revier des Werwolfrudels fuhr, das mich vor vielen Jahren aufgefangen hatte, als die Raven-Zwillinge mich im Stich gelassen hatten. Ich schlich mich durch ein unverschlossenes Fenster in das Zimmer meiner Kindheit, um die Bewohner nicht zu wecken, und freute mich über meine Rückkehr an den Ort, der für mich immer mein Zuhause sein würde.

Hier war ich glücklich. Teil von etwas Größerem. Vollkommen im Reinen.

Erst später erfuhr ich, was sich sonst noch in dieser Nacht in Gate City ereignet hatte. Eine Frau, die sich im Full Moon Saloon vergnügt hatte, war ein paar Kilometer weiter auf dem Land in einem Privatzoo offenbar von Tieren zerfetzt aufgefunden worden. Mein erster Instinkt war also richtig gewesen. Das unsichere Zusammensein zwischen Menschen und Shiftern im Full Moon Saloon war ein Pulverfass, das nur darauf gewartet hatte, hochzugehen.
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Mord kam mir am nächsten Morgen jedenfalls nicht in den Sinn, als ein fünfzig Pfund schwerer Möchtegern-Werwolf in mein Bett krachte. „Tante Kira!“

Mühsam riss ich beide Augen auf und meine Stimme klang belegt, als ich nachfragte: „Wie spät ist es?“

„Zeit zum Aufstehen!“ Grub hüpfte und rüttelte so wild an der Matratze, dass der Inhalt meines Magens hin und herschwappte. „Ich habe letzte Nacht vor deiner Tür gewartet, aber du bist nicht gekommen!“

Ich war so froh, dass ich mich nicht zusammen mit Charlie volllaufen lassen hatte. Denn wenn ich verkatert gewesen wäre, hätte ich mich nicht auf den Boden rollen, aufrichten und meinem Neffen die Füße unterm Hintern wegziehen können, bevor er sich meinem Griff entziehen konnte.

Ich schaukelte ihn kopfüber, erst sanft, dann schneller, und ging auf das offene Fenster zu, von dem ich genau wusste, dass ich es gestern Abend hinter mir geschlossen hatte. Grub hatte eindeutig denselben Weg genommen wie ich. „Woher wusstest du denn, dass ich hier bin?“, fragte ich.

„Rudelbindung!“, rief mein Lieblingsneffe. Als weiteren Beweis dafür, dass er seinem Vater, dem Werwolf-Alpha, nacheiferte, fuchtelte der Sechsjährige dann mit den Fingern herum, um die unsichtbare Verbindung anzudeuten, die uns beide miteinander verband. Und das löste ein heftiges Kribbeln in meinem Bauch aus.

„Du kleines Monster.“ Ich schaukelte seinen Körper noch weiter hinaus über das Gebüsch und dann wieder herein, während Grub so lautstark kicherte, dass ich seine Worte kaum verstehen konnte.

„Ich musste doch das Fenster benutzen! Daddy hat deine Tür abgeschlossen! Er hat gesagt, ich soll dich nicht stören!“

„Das ist so was von uncool“, stimmte ich zu und schleppte meinen Neffen zu der besagten Tür. „Aber ich habe grade keine Hand frei. Ich schätze, du musst das hier übernehmen.“

„Aber sicher, Tante Kira!“ Er drehte seinen Körper so, dass er eher einer Stimmgabel als einem Pendel glich, dann fummelten seine pummeligen Finger an dem Schloss herum.

Und obwohl mein Handy gerade klingelte, als er den Knauf drehte und die Tür aufstieß, achtete ich nicht darauf. Stattdessen nahm ich den freudigen Anblick von Grubs Mutter, meiner Schwester, wahr, die draußen im Flur mit dem Fuß auf den Boden klopfte.

„Grub.“ Mai sah so aus, wie ich in zehn Jahren aussehen würde, und ihre Augenbrauen zogen sich genauso zusammen wie meine, als mein Neffe auf meinem Bett gelandet war. „Ernsthaft?“

„Kira hat nichts dagegen“, stellte mein Neffe fest, als wäre ihm das Blut nicht bereits in den Kopf gestiegen und hätte dafür gesorgt, dass ihm die Augen aus dem Kopf traten. „Wenn es sie stören würde, würde sie ...“

„Ich sollte wohl besser den Anruf entgegennehmen“, verkündete ich, hob den Jungen so hoch wie möglich und ließ ihn dann fallen. Jetzt hatte ich die Hände frei und konnte mein immer noch klingelndes Handy aus der Hose ziehen, die ich vor ein paar Stunden, als ich ins Bett gefallen war, nicht abgestreift hatte.
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